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Die Autorin


Silvia Muster wuchs im schweizerischen Seeland auf. In jungen Jahren ließ sie sich als Pflegefachfrau ausbilden und arbeitete fortan in verschiedenen Krankenhäusern und Heimen.


Bücher hatten schon immer zu ihrem Leben gehört, besonders die von Charlotte Link, Nicci French, Mary Higgins Clark usw. Ein Buch musste sie von der ersten bis zur letzten Seite fesseln, und das tun ihre Bücher jetzt ebenfalls.


Akribische Recherchen, Spannungsaufbau mit Überraschungen wie auch humorvolle Szenen zeichnen ihre Bücher aus.


Nach ihrer Pensionierung zog sie wieder ins Seeland, wo sie mit viel Freude an neuen Geschichten arbeitet, um ihre Fangemeinde mit spannender Literatur versorgen zu können.


Weitere Informationen unter: www.silvia-muster.ch









Der Wunsch, eine Bahn bis zum Jungfraujoch zu bauen, nahm Ende des 19. Jahrhunderts konkrete Formen an. In der gesamten Schweiz grassierte das »Bergbahnfieber«. In der Folge entstand eine ganze Reihe von Zahnradbahnen. Den Höhepunkt des Baufiebers stellte die Jungfraubahn dar (Quelle: Wikipedia).


In der folgenden Geschichte spielt der Bau der Jungfraubahn – die in den Jahren 1893 bis 1912 realisiert wurde – und zum »Top of Europe« führt – indirekt eine Rolle. Die tatsächlich in das Projekt involvierten Ingenieure und Politiker haben nichts gemeinsam mit Personen, die in diesem Buch vorkommen.


Auch alle andern Namen von Personen und ihre Handlungen in diesem Buch sind fiktiv.









1888 bis 1890


Konrad Tobler machte mit seiner Frau Adelheid und Tochter Marie Urlaub in Mürren. Die Bergwelt faszinierte ihn schon als kleiner Junge. Er kraxelte in jeder freien Minute auf einen Hügel, je höher, desto besser. Er liebte es, von hoch oben in ein Tal hinunterzuschauen. Aber er war sich auch bewusst, dass er seine Leidenschaft nicht mit allen teilen konnte. Viele hatten Mühe, einen Hügel hinaufzuklettern, die Beine schmerzten, sie bekamen keinen Atem mehr, oder das Herz schlug ihnen bis zum Hals.


Er war ein Mann in den besten Jahren, er feierte dieses Jahr seinen achtunddreißigsten Geburtstag. Da er sich viel bewegte und noch keinen Bauchansatz hatte wie viele seiner Kollegen, wurde er oft jünger eingeschätzt. Besonders die Damen, die auf der Suche nach einem Bräutigam waren, reagierten erschrocken, wenn er von seiner vierzehnjährigen Tochter erzählte. Er lächelte bei diesen Erinnerungen.


Als er oberhalb von Mürren stand und zu Eiger, Mönch und Jungfrau auf der gegenüberliegenden Seite schaute, dachte er bei sich, dass auch er irgendwann in seinem Leben auf einen dieser Berge steigen wolle.


Dann nahm eine Bewegung seine Aufmerksamkeit in Anspruch, denn er sah weit unter ihm im Tal die brandneue Schmalspurbahn von Interlaken nach Lauterbrunnen fahren, der Endstation. Auch sie waren vor ein paar Tagen mit der neuen Bahn das Tal hinaufgefahren.


Er schaute der Bahn fasziniert zu, und plötzlich sah er mit seinem geistigen Auge, wie er die Bahn weiterzog, dem Berg entlang bis zum Jungfraujoch, mehr als 3400 Meter über Meer.


Dieser Gedanke brannte sich ihm in sein Gehirn und ließ ihn nicht mehr los. Im Hotel fing er an, Skizzen zu machen. Er ahnte intuitiv, dass er damit einen Durchbruch schaffen könnte.


Während der restlichen Tage in Mürren war er körperlich wohl anwesend, aber sein Kopf war immer woanders. Seine Frau lächelte nur. Es war ihr lieber, mit den Bergen zu konkurrieren, als mit einer anderen Frau.


Konrad konnte es kaum erwarten, wieder abzureisen und seine Gedanken auf Papier zu bringen. Zu Hause schloss er sich in sein Arbeitszimmer ein und kam erst wieder heraus, als seine ersten Pläne standen.


Freudestrahlend umarmte er seine Frau und küsste sie. Etwas beschämt wich sie zurück und kicherte.


»Was ist los, meine Liebe? Wir sind zu Hause, da sieht uns doch keiner.«


»Doch, Konrad, wir haben Angestellte. Was ist, wenn die plötzlich ins Zimmer kommen …?«


»Ach Adelheid, das ist unser Haus und es sind unsere Angestellten. Wenn es jemandem nicht passt, dass ich dir einen Kuss gebe, dann darf der gerne gehen.«


Wie zur Bekräftigung gab er ihr noch einen langen Kuss.


»Ich habe den Projektplan für eine Bahn ausgearbeitet, die von Lauterbrunnen bis aufs Jungfraujoch führen wird», verkündete er stolz. »Stell dir das mal vor! Es ist machbar! Ich werde damit ins Bundeshaus gehen und die Regierung für das Projekt begeistern.«


»Wie ist denn das möglich? Eine Bahn, die so hoch hinaufführt, zu bauen?« Adelheid konnte sich das nicht vorstellen.


»Es ist möglich«, sagte Konrad. »Aber natürlich muss ich noch an den Details arbeiten, und das benötigt Zeit: Sondierungen, Abklärungen mit den lokalen Gemeinden, Industriellen und so weiter, und natürlich werde ich ein realistisches Budget erstellen müssen, was das Ganze kosten wird.«


Zwei Jahre später hatte Konrad Tobler seine Pläne soweit ausgearbeitet, dass er auf alle Argumente vorbereitet war, die allenfalls gegen die Realisierung seines futuristischen Projekts hätten vorgebracht werden können: Kosten – die wichtigste Frage, wusste er – wären kein Problem. Man stelle sich vor, was das für den Tourismus bedeuten würde. Die vielen Menschen aus dem Flachland, die mitten im Sommer die Berge im ewigen Schnee und Eis bewundern könnten.


«Ich gehe ins Bundeshaus und reiche meine Pläne ein. Drück mir die Daumen«, bat er Adelheid.


»Das mache ich. Sei vorsichtig, die Pferdekutschen fahren nun viel zu schnell, sie protestieren damit gegen das Tram. Gestern gab es auch wieder einen Unfall.«


»Keine Sorge, meine Liebe, ich passe auf mich auf.«


Er klemmte sich die Mappe mit den Plänen unter den Arm und verließ das Haus. Auf der Straße hob er die Hand und stieg bald darauf in eine Pferdekutsche.


»Zum Bundeshaus, bitte.«


Er nahm kaum wahr, wie er durch Bern chauffiert wurde. Verwundert sah er den Kutscher an, der angehalten hatte und sich dann auf dem Kutschbock umdrehte.


»Wir sind da, mein Herr.«


»Oh, danke, ich war so in meinen Gedanken …«


Er bezahlte den Kutscher und stieg aus.


Dann stand er vor dem Bundeshaus, dessen Ostflügel erst vor Kurzem fertig gebaut worden war. Das Gebäude beeindruckte ihn mit seiner Größe; hier wurde über die Gesetze der Bevölkerung debattiert. Vor wenigen Jahren war das Gesetz verabschiedet worden, dass Arbeit für Kinder unter vierzehn Jahren verboten ist.


Er nahm einen tiefen Atemzug und trat ein. Er fragte sich durch, bis er vor der Tür ankam, neben welcher der Name Karl Greifenstein stand. Er strich sich seinen Gehrock glatt und klopfte.


»Herein!«


Konrad drückte die Tür auf und trat ein. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in den Fünfzigern und sah ihn fragend an.


»Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«


»Guten Tag, Herr Greifenstein … ähm, Herr Bundesrat Greifenstein. Bitte entschuldigen Sie mich, ich bin gerade etwas aufgeregt.«


Sein Gegenüber schaute ihn stumm an.


Konrad registrierte, dass er zu schwitzen anfing.


»Bitte kommen Sie zur Sache, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


»Selbstverständlich. Ich wollte Ihnen einen Plan unterbreiten für eine Bahn in die Berge. Ich war letztens im Berner Oberland, und wir durften mit der neuen Schmalspurbahn von Interlaken nach Lauterbrunnen fahren. Ich möchte gerne diese Bahn mit einer Zahnradbahn erweitern. Mein Plan ist, die Bahn nach Wengen, dann weiter durch den Eigergletscher zu bauen mit drei Aussichtspunkten, bei welchen die Passagiere aussteigen und die phänomenale Aussicht genießen können. Durch diese drei Bahnhöfe kann die …«


»Nein! Ich lehne das Konzept ab!«


»Aber … wieso denn? Sie haben sich ja noch nicht mal alles angehört!«


»Ich sagte Nein und bleibe dabei. Guten Tag!«


Er wandte sich wieder der Schrift zu, die auf seinem Schreibtisch lag.


Völlig überrascht und zerknirscht packte Konrad seine Pläne wieder ein und verließ den Raum ohne weiteren Gruß. Er stapfte blindlings durch die Gänge dem Ausgang zu. Er stoppte erst, als er auf dem Bundesplatz stand.


Wenn er nach oben geschaut hätte, hätte er gesehen, wie Karl Greifenstein ihm nachsah.









2024


Tobias Engel und Gabi Bergmann waren auf einer Bergwanderung im Berner Oberland. Sie hatten sich schon lange darauf gefreut und waren glücklich, dass es endlich klappte. Sie arbeiteten beide in einem Hotel in Interlaken, kamen ursprünglich aus Deutschland und waren seit fünf Jahren ein Paar.


Tobias, ein sportlicher 38-Jähriger, mit spitzbübischem Schalk im Gesicht, war Koch.


Gabi, 35, zierlich und gut einen Kopf kleiner als Tobias, war Hotelfachfrau.


Beide waren überglücklich, als sie die Zusage für ihre Bewerbung erhielten. Sie hatten sich zusammen beworben und wollten auch als Paar angestellt werden.


Deshalb hatten sie diesen Tag kaum abwarten können, gemeinsam auf den Gletscher zu gehen.


Sie starteten früh am Morgen, fuhren mit der Berner Oberland Bahn nach Lauterbrunnen und von dort mit der Wengernalp-Bahn zur Station Eigergletscher. Sie wollten einmal in ihrem Leben nicht nur auf einem Gletscher stehen, sondern auch darauf wandern.


Solange es noch Gletscher gibt, müssen wir das tun. Von diesen Eindrücken können wir dann unseren Enkelkindern erzählen.


Sie verließen die Bahn und warteten, bis diese weiter emporschlich. Dann schulterten sie ihre Rucksäcke und schauten über den Gletscher.


»Schau mal dort unten, der muss mal bis dorthin gereicht haben.«


Tobias nickte. Beiden machte die Klimaerwärmung Sorge.


»Schon bald wird da kein Gletscher mehr zu sehen sein. Schade …«


Beide blickten wehmütig zur Jungfrau hinauf.


»Komm, lass uns gehen.«


Tobias schritt voraus und Gabi tapfer hinterher.


»Nicht so schnell, Tobi, du weißt, meine Beine sind nicht so lang wie deine!«


»Dafür schöner.« Er sah sie lächelnd an, während er weiterging.


Ab und zu blieben sie stehen und machten Fotos.


»Oh, schau mal da, da hat jemand seinen Rucksack verloren.«


Gabi zeigte auf einen braunen Punkt.


»Vielleicht hat den jemand vergessen. Komm, wir holen ihn und bringen ihn zur Station.«


Es war ein schwieriges Unterfangen, denn das Eis dort war glitschig.


»Wir hätten ein Seil mitnehmen sollen, langsam wird es etwas gefährlich.«


Tobi hielt inne und sah zu Gabi zurück.


»Bleib einfach dort stehen, ich gehe ihn holen, es ist ja nicht mehr weit. Ich möchte nicht, dass du hinabrutschst.«


Gabi nickte und versuchte, sichereren Stand zu bekommen.


Tobi setzte einen Fuß vor den anderen und stand bald vor dem Rucksack. Er war so konzentriert, wo er seinen Fuß absetzen sollte, dass er das Objekt nicht vorher in Augenschein nahm. Denn dann hätte er gesehen, dass solche Rucksäcke schon lange nicht mehr in Gebrauch sind.


Leicht irritiert schaute er ihn erst nur an, dann bückte er sich und wollte ihn zu sich ziehen, aber der Rucksack war am Eis angefroren, deswegen musste er mit aller Kraft an ihm ziehen. Der Rucksack war aus dickem braunem Tuch, das jetzt von der Sonne aufgehellt war. Die Lederriemen waren spröde. Tobi sah ihn fragend an, als er hinter sich einen Schrei hörte.


Erschrocken drehte er sich um, er dachte, dass Gabi den Hang hinabgerutscht sei, aber sie schrie noch immer und zeigte auf eine Stelle, die ein paar Meter von ihr entfernt war.


»Was hast du, Gabi?«


»Dort ist jemand!«


Ohne ein weiteres Wort riss er am Rucksack, drehte sich um und legte denselben Weg zurück, den er vor wenigen Minuten gegangen war. Immer den Blick auf den Boden gerichtet.


Als er bei Gabi angekommen war, schaute er hoch und sah eine Frau, die im Eis stand und sie beide anstarrte.









1863


Karl Gertsch war knapp zwanzig und kraxelte, so gut es ging, mit seinem besten Freund Emil Wälti in den Bergen umher. Karl hatte sich in seiner Kindheit bei einem Unfall ein Bein gebrochen, das sich dadurch stark verkürzt hatte, deswegen hatte er einen schwankenden Gang.


»Komm, wir gehen auf den Gletscher!«, rief Emil.


»Spinnst du?«


»Wieso? Hast du Angst?«


»Sicher nicht!«


»Dann los, komm …!«


Emil rannte fast den Berg hoch. Karl hätte es nie zugegeben, aber er hatte Respekt vor den Gletschern. Schon manch einer war nicht wieder von dort zurückgekommen. Resigniert stapfte er Emil nach. Es war schon späterer Nachmittag, sie mussten bald umkehren, denn sie hatten keine Lampe dabei.


»Emil, wo bist du? … Emil?«


Er schrie über die weiße Ebene, aber er sah nichts von Emil, und er hörte ihn auch nicht. Unschlüssig blieb er stehen und horchte.


»Emil, ich gehe wieder runter. Mach,s gut …!«


Er stapfte davon. Zwischendurch schaute er sich immer wieder um, aber er sah keinen Emil. Allmählich machte er sich Sorgen um ihn. Und was sollte er denn dessen Eltern sagen? Dass er Emil jämmerlich im Stich gelassen hatte? Ja, er war ein Feigling, jeder andere wäre seinem besten Freund hinterher und ihn suchen gegangen. Er nicht. Er tröstete sich damit, dass er jetzt vielleicht auch irgendwo in einer Gletscherspalte liegen würde, wenn er ihm nachgegangen wäre.


Es war schon dunkel, als er ins Dorf kam. Er hoffte, keinem zu begegnen, und schlich um die Häuser. Er sah, dass die Mutter noch wach war, aber er hatte kein Verlangen, mit ihr zu diskutieren. So schlich er zur hinteren Seite, sah, dass das Fenster in seinem Zimmer offenstand und hechtete sich hinauf. Hastig zog er Schuhe und Kleider aus und legte sich ins Bett. Erst dann gestattete er sich, darüber nachzudenken, was gerade passiert war. Irgendwann schlief er ein.


Am nächsten Morgen wurde er unsanft geweckt.


»Karl, aufstehen!«


»Wie? Was?«


»Musst du nicht arbeiten gehen?«


»Arbeiten?« Er setzte sich auf und schaute seine Mutter erstaunt an.


»Was ist denn mit dir los, Karl? Wann bist du denn gestern nach Hause gekommen? Ich habe dich nicht gehört.«


»Ich weiß auch nicht mehr, ich wollte dich nicht stören, so bin ich leise hoch ins Zimmer.«


Die Mutter schaute ihn verwundert an, sagte jedoch nichts.


Uff, noch mal Glück gehabt! Aber was mache ich jetzt wegen Emil?


Er zog sich an und betrat bald darauf die Küche. Die Mutter summte ein Lied vor sich hin, und seine kleine Schwester saß am Tisch und spielte mit ihrer Puppe.


»Guten Morgen, Karl, hast du auch gut geschlafen?« Sie grinste ihn mit ihren Zahnlücken an.


Er nickte nur, und die Mutter legte ihm ein Stück Brot auf seinen Teller.









1890


Konrad Tobler kochte vor Wut. Der Anstand ließ nicht zu, dass er mit dem Gehstock auf etwas einschlug, aber er hätte größte Lust dazu gehabt.


Er eilte an den wartenden Kutschen vorbei die Altstadt hinab. Er sah und hörte nichts, er wollte einfach weg, weit weg von diesem arroganten Schnösel.


Was erlaubt der sich eigentlich? Ich bin ein ehrenhafter Mann, loyal und habe Wehrdienst geleistet. Sowas lasse ich mir nicht bieten!


»Konrad? Konrad, so warte doch!«


Er war so in Gedanken, dass er erst reagierte, als ihn jemand am Arm fasste.


»Was soll das? Lassen Sie mich los.«


Verärgert drehte er sich um und sah seinen Jugendfreund vor sich stehen.


»Oh, Ferdinand, was machst du denn hier?«


»Na ja, ich habe dich gerufen, aber du warst so in Gedanken, du hast mich wohl nicht gehört …?«


»Nein, bitte entschuldige, in der Tat war ich in Gedanken. Ich habe mich grauenhaft über unseren Bundesrat Greifenstein geärgert.«


»Komm, wir trinken etwas zusammen. Manchmal hilft es, wenn man seine Sorgen mit jemandem teilen kann.«


Konrad sah Ferdinand erst stirnrunzelnd an, dann nickte er.


Sie betraten das Della Casa und setzten sich in die hintere Ecke. Konrad bestellte Wein und Schnaps. Etwas überrascht sah Ferdinand seinen Freund an.


»Lass mich raten … du willst unser Zusammentreffen nicht feiern, sondern das andere ersäufen … habe ich recht?«


Konrad nickte beschämt. Es war erst zehn Uhr, aber das musste jetzt sein.


»Willst du darüber sprechen?«


Konrad nahm einen tiefen Atemzug und begann von seinem Traum zu erzählen. Er war so in seiner Geschichte, dass er nicht mitbekam, dass der Mann, der die bestellten Getränke brachte, fasziniert neben dem Tisch stehen blieb.


Als Konrad Karl Greifenstein erwähnte, ballte der Mann die Faust und schlug damit auf den Tisch.


Auch er schrak zusammen, nicht nur die beiden Männer am Tisch.


»Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe gerade Ihr Gespräch mitgehört. Ich bin wütend! Dieser Greifenstein hätte nie Bundesrat werden dürfen!«


»Oh, aber warum denn nicht?«


Der Mann senkte den Kopf zu ihnen. Er schaute beiden in die Augen.


»Mit dem stimmt ganz vieles nicht. Der hat eine schwarze Seele. Und Geheimnisse … oder wissen Sie vielleicht, wer er wirklich ist oder von wo er ursprünglich kommt? Ich weiß es. Glauben Sie mir, meine Herren, ich kenne ihn und habe auch schon viel über diesen Herrn gehört. Viele Männer kommen hierher und ersäufen ihren Kummer. Machen Sie nicht denselben Fehler! Kämpfen Sie um Ihren Traum!«


Damit drehte er sich um und verschwand.


Ferdinand und Konrad sahen sich stumm an.


»Was war denn das gerade?«


»Ich habe auch keine Ahnung.«


Sie sahen sich im Schankraum um, doch der Mann blieb verschwunden.


»Und was willst du denn jetzt machen?«


»Wenn ich das wüsste …«


»Konrad, deine Idee ist brillant, du musst sie durchziehen! Stell dir nur mal vor, dass damit alle, Jung und Alt, auf das Jungfraujoch fahren könnten. Ich unterstütze dich jedenfalls darin, wenn du Hilfe brauchst.«


»Danke Ferdinand, das weiß ich zu schätzen. Erst muss ich Adelheid die Botschaft überbringen. Sie wird traurig sein, du weißt, wie gerne auch sie in die Berge gehen würde, aber ihre Beine machen da leider nicht mehr mit. Seit eine Pferdekutsche sie vor vier Jahren angefahren hat, hat sie unheimliche Schmerzen.«


»Ja, ich weiß, das war furchtbar … ist es noch nicht besser?«


Konrad schüttelte resigniert den Kopf.


»Ferdinand, ich muss gehen, sonst macht sich Adelheid Sorgen. Bitte kommt uns bald besuchen, sie würde sich sicher sehr freuen.«


»Das machen wir, es war trotzdem schön, dich wieder mal gesehen zu haben. Und bitte, Konrad, lass deinen Traum nicht fallen.«


»Bezahlen bitte …!«


»Ich komme gleich.«


Ein Mann trat an ihren Tisch und schaute verwundert auf die leeren Gläser.


»Ich habe Sie gar nicht hereinkommen sehen. Wer hat Ihnen denn die Getränke serviert?«


»Der Wirt«, sagten beide Männer zur gleichen Zeit. Sie schauten sich an und grinsten.


»Da muss ein Irrtum bestehen, denn der Wirt bin ich!«









2024


Tobias lief es kalt den Rücken hinunter, er nahm seine immer noch schreiende Gabi in den Arm und versuchte sie zu beruhigen.


»Scht, scht, ist ja gut, die Frau ist tot, da können wir nichts mehr tun. Komm, wir gehen zur Bahnstation zurück.«


»Warum schaut die mich denn so anklagend an … so schau doch …«


Gabi drehte sich wieder zur Toten hin und fing an zu zittern.


»Schau nicht hin, Gabi, komm, geh du voran!«


Damit drehte er sie um und schob sie den Weg zurück. Als sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten, blieb Tobias stehen und suchte nach seinem Telefon. Erst da bemerkte er den gefundenen Rucksack wieder, der immer noch über seiner Schulter hing.


Er wählte den Notruf.


»Ja, hallo, hier ist Tobias Engel. Ich bin mit meiner Partnerin auf dem Eigergletscher, und wir haben dort eine tote Frau gefunden.«


Er horchte ins Telefon und nickte.


»Wir haben die Tote nicht berührt, allerdings habe ich etwas weiter einen Rucksack gefunden, den habe ich mitgenommen, der steht nun hier. Wir sind auf der Station Eigergletscher … ja, ist gut, wir warten hier, tschüss.«


Gabi sah ihn mit verweinten Augen und enttäuschtem Gesichtsausdruck an.


»Das war nun also unser gemeinsamer freier Tag …«


Er nahm sie nur stumm in den Arm. Was hätte er ihr denn sagen sollen?


Sie gingen langsam zur Station zurück und betraten die Panoramaterrasse. Sie setzten sich an einen freien Tisch und bestellten einen Kaffee.


»Bitte zweimal mit Schuss.«


Gabi sah Tobias erstaunt an.


»Ich denke, das tut uns beiden jetzt gut, oder meinst du nicht?«


Die Bedienung nickte und grinste. Kurz darauf stellte sie zwei Gläser Kaffee mit einer Sahnehaube auf den Tisch.


»Wohl bekomms.«


Leicht irritiert schaute Gabi das Glas an.


»Was ist das, bitte schön?«


»Das ist ein Eigergletscher-Kaffee mit Amaretto, Eierlikör und Schlagrahm.«


»Oh …« Trotz der Situation grinste Gabi nun. Sie wusste, dass Tobi Eierlikör nicht ausstehen konnte. Sie schaute über das Glas zu ihm hin, und konnte ihr Lachen nun nicht mehr verkneifen.


Tobias saß vor dem Kaffee und verzog sein Gesicht.


»Nee, das darfst du trinken, das bringe ich um kein Geld runter.«


Er schob Gabi sein Glas über den Tisch und winkte der Bedienung.


»Haben Sie nicht irgendetwas für Männer …?«


»Ach so, natürlich. Wir haben Kaffee Lutz, das ist mit einem Schnaps namens Träsch. Dann haben wir den Caffe Corretto, einen Espresso mit Grappa oder einen mit Pflümlischnaps.«


»Dann nehme ich den Kaffee Lutz.«


Gabi trank vorsichtig einen Schluck und leckte danach genüsslich die Sahne von der Oberlippe.


»Einmal Kaffee Lutz.«


Tobias sah sich sein Glas an. Dann hörte er, wie Gabi kicherte.


»Bist du sicher, dass das Kaffee ist? Das sieht mir verdächtig nach Tee aus. Da siehst du ja durch …«


Tobias roch daran und nickte.


»Das ist wirklich Kaffee.« Dann nahm er einen Schluck und fing an zu husten.


»Also mit dem Schnaps wurde nicht gespart.«


Sie tranken schweigend ihren Kaffee, und Gabi war sich nicht sicher, ob sie das zweite Glas auch vernichten sollte. Nicht nur die Sonne wärmte, auch in ihrem Kopf und Bauch war eine angenehme Wärme.


»Hast du schon in den Rucksack geschaut?«


»Nein, das mache ich auch nicht. Ich werde ihn der Polizei übergeben, dann haben wir keine Verantwortung mehr dafür. Sonst beschuldigt man uns noch, etwas daraus gestohlen zu haben. Darauf kann ich verzichten.« Wie zur Bestätigung nickte er dazu.


»Schade, mich hätte es interessiert, ob er der Frau gehörte.«


Tobias nahm ihn vom Boden auf und hielt ihn in die Höhe.


»Wohl kaum, der sieht nach einem Männerrucksack aus.«


»Kann es sein, dass der schon alt ist?«


»Ja, aber früher haben sie bessere Sachen gemacht. Kann ja sein, dass der Rucksack einem Opa gehörte, und sein Enkel hat ihn hier verloren. Der wird sicher froh sein, dass wir ihn gefunden haben.«


Sie hörten, wie die nächste Zahnradbahn ankam und hielt. Ein paar Menschen, meist Männer, verließen den Zug, warteten, bis er davongefahren war und kamen dann ebenfalls auf die Terrasse. Sie schauten sich fragend um und sahen, dass ein Mann zaghaft einen Arm hob.


»Guten Tag, sind Sie Herr Engel?«


Tobias nickte.


»Ja, ich bin Tobias Engel, das ist meine Lebenspartnerin Gabi Bergmann.«


Der Mann nickte beiden freundlich zu.


»Ich bin Kommissar Peter Fankhauser. Können Sie mir kurz zeigen, wo Sie die Leiche entdeckt haben?«


Tobias stand auf und zeigte in die Richtung.


»Etwa in der Mitte des Gletschers. Etwas weiter hinten habe ich den gefunden.« Er griff nach dem Rucksack und hielt ihn in die Höhe.


Der Kommissar nickte und wies seine Männer an, wohin sie gehen sollten.


»Darf ich mich setzen?«


»Natürlich, entschuldigen Sie, wir sind gerade etwas von der Rolle.«


»Das verstehe ich, man findet ja nicht täglich einen Toten. Bitte erzählen Sie mir, warum Sie hier auf den Gletscher gingen.«


»Uns fasziniert die Natur schon lange, und die Gletscher sind doch Zeitzeugen, die es bald nicht mehr gibt. Wir wollten einfach mal auf so einem Gletscher stehen und ein paar Fotos machen, damit wir später den Enkelkindern davon erzählen können.«


»Ich verstehe. Haben Sie außer diesem Rucksack sonst noch etwas gefunden oder angerührt?«


»Nein, haben wir nicht. Und wir haben ihn auch nicht geöffnet … man weiß ja nie.«









1863


Der junge Karl Gertsch saß am Frühstückstisch und starrte auf sein Brot im Teller.


»Soll ich dir Butter drauf tun?«


Anneli schaute ihn mit fragendem Blick an. Seine Mutter drehte sich um und sah ihn stirnrunzelnd an.


»Was ist los mit dir, Karl?«


»Nichts, ich habe nur Kopfschmerzen.« Er starrte weiterhin auf den Tisch. Er war geradezu froh, dass ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging. Mit einem gequälten Blick schaute er seine Mutter an.


»Ich kann heute nicht zur Arbeit gehen, mein Kopf schmerzt zu sehr.«


Damit stand er auf und ging zurück in sein Zimmer. Er hörte noch, wie seine Mutter vor sich hinmurmelte.


»Aber bis tief in die Nacht hinein draußen umherziehen, das kann der Herr.«


Ach, wenn sie wüsste! Ich habe meinen besten Freund im Stich gelassen, ich bin ein Feigling! Aber was soll ich denn jetzt tun? Ich kann ihn nicht suchen gehen, dann müsste ich auch zur Arbeit. Emil! Warum hast du nicht auf mich gewartet? Du blöder Hund!


Es klopfte an seiner Zimmertür, dann stand seine Mutter im Raum.


»Karl, soll ich dem Arzt Bescheid geben?«


Er schüttelte den Kopf. »Morgen geht es mir sicher wieder gut. Danke Mama.«


Sie sah ihn kurz an, nickte und verschwand wieder. Typisches Zeichen von Liebeskummer. Sie lächelte still vor sich hin.


Ich habe überhaupt nicht mitbekommen, dass er mit einem Mädchen ausgeht. Wer ist es denn?


»Was hat Karl?«


»Ach, nur Kopfschmerzen, Anneli, das geht vorbei. Komm, du musst dich bereitmachen für die Schule. Hast du alles eingepackt? Die Schiefertafel auch?«


»Ja, Mama, ich bin doch kein Bébé mehr.«


Liebevoll strich die Mutter ihrer Tochter über den Kopf. Sie hatten es damals kaum fassen können, dass so viele Jahre nach Karl doch noch ein Kind kam. Und dann noch ein Mädchen. Sie liebte es, Kleider zu nähen, am liebsten mit Rüschchen und farbigen Bändern … sie lächelte, als sie daran dachte, wie Karl auf ein Hemd reagierte, das sie ihm genäht hatte. Ja, es war wirklich kein Knabenhemd, aber schön war es trotzdem.


»Hast du deine Zähne geputzt, Anneli?«


»Ja, Mama.«


»Dann zieh deine Schuhe an, wir müssen gehen, wir sind schon wieder spät.«


Sie traten auf die Straße.


»Guten Morgen, Frau Gertsch, ist Karl schon aus dem Haus?«


*


Karl war so vertieft, dass er nicht mitbekam, dass es still war im Haus. Seine Gedanken kreisten immer wieder um Emil.


Sie kannten sich seit Kindertagen, wuchsen in derselben Straße in Wengen auf, heckten stets Streiche aus und brachten nicht nur ihre Eltern an den Rand der Verzweiflung.


Der Klassenlehrer war zuoberst auf ihrer Liste, ebenso der Pfarrer und die alte Schachtel in ihrer Straße, die von morgens bis abends Moral predigte. Jedoch nur bis zu dem Zeitpunkt, als sie beide herausfanden, dass sie ein uneheliches Kind hatte. Sie wollten ihr wieder einen Streich spielen, schlichen in ihr Haus und hörten sie sprechen. Erschrocken wollten sie die Flucht ergreifen, bis sie wahrnahmen, dass sie im Schlaf redete.


»Wo ist mein Kind? Warum habt ihr mir meine Tochter weggenommen? Das geht niemanden etwas an, wer der Vater ist. Nein, ich verrate seinen Namen nicht! Niemals! Was man in Gottes Haus macht, kann nicht verworfen sein, hört ihr? Er ist ein Gottesmann. Wir haben nicht gesündigt … nein, niemals!«


Fasziniert hörten sie die alte Frau sprechen, dann war sie plötzlich still.


»Komm, wir hauen ab.« Emil zog ihn weg.


Sie schlichen auf demselben Weg aus dem Haus, wie sie gekommen waren, und rannten erst mal weg. Unter einem Baum hielten sie an und schauten sich bloß an.


»Haben wir das jetzt richtig verstanden? Die alte Hexe hat ein Kind? Sogar ein uneheliches …?«


»Ja, und der Vater muss dann wohl der Pfarrer gewesen sein …«


Sie schauten sich an und lachten schallend.


»Päng! Zwei Fliegen mit einer Klappe!«


»Hm, aber wir wissen ja nicht, ob unser Pfarrer …«


Sie wurden beide still und überlegten. Emil schüttelte den Kopf.


»Nein Karl, das kann nicht sein … die Alte ist doch mindestens doppelt so alt wie er.«


»Hast recht, Emil. Aber trotzdem haben wir sie jetzt an der Angel! Die ärgert niemanden mehr.«


»Was willst du denn machen?«


»Komm mit, Emil, jetzt wird mit ihr abgerechnet!«


Sie schlichen zur Schule, brachen ein Fenster auf und verschwanden im Haus. Am nächsten Morgen klebten überall im Dorf Zettel.


Neuigkeiten


Fräulein Klara Habegger


hat ein uneheliches Kind!


Ist der Pfarrer der Vater?


Das ging wie ein Lauffeuer durchs Dorf, und als Fräulein Habegger es erfuhr, wussten es schon alle. Sie schämte sich so sehr, dass sie sich den ganzen Tag im Haus einschloss. Auch am Tag darauf sah man sie nicht. Erst vier Tage später fand man sie, tot. Sie hatte sich von einem Felsen gestürzt.


Die Polizei ermittelte, aber da sie tot war, stellten sie das Verfahren ein. Es wurde als dummer Jungenstreich abgetan.









2024


Das Telefon klingelte. Von Allmen griff nach dem Hörer und lauschte.


»Wo genau?«


Er sah zu Berger und Timba hinüber, die beide zu ihm schauten.


»Ist gut, wir sind auf dem Weg.«


»Was ist? Darf ich mitkommen?« Timba sah ihn bittend an.


Von Allmen schüttelte den Kopf und sah, dass Timba die Mundecken nach unten zog.


»Du darfst nicht mit, Timba … du musst mitkommen …«


»Bin schon bereit, Chef!« Schon stand Timba da und strich sich seine Uniform zurecht. Er grinste übers ganze Gesicht.


Berger konnte sich ein Lachen auch nicht verkneifen, ebenso wenig von Allmen.


Timba hatten sie auf Guadeloupe kennengelernt, er arbeitete dort bei der Polizei. Er war sehr ambitioniert und wollte allen zeigen, dass er ein ausgezeichneter Polizist war. Besonders seiner Mutter, die ihren Mann und Bruder verloren hatte, die beide ebenfalls bei der Polizei gewesen waren.


Berger und von Allmen hatten geholfen, dort ein Drogenkartell aufzulösen, und einige böse Buben kamen somit ins Gefängnis. Timbas Chef wollte, dass der junge Kollege die beste Ausbildung bekomme, denn er sollte einmal seinen Posten übernehmen.


Von Allmen erinnerte sich noch genau, wie sie vor ein paar Wochen in Zürich gelandet waren. Timba klebte schon lange am Fenster und schaute auf die Landschaft hinunter, über die sie flogen. Dann sah er zum ersten Mal die schneebedeckten Berge, er konnte sich fast nicht sattsehen. Nach der Landung war es für ihn eine Qual, bis sie aussteigen durften. Als sie dann endlich auch das Gepäck hatten, ging es durch das Flughafengebäude und Rolltreppen nach unten. Dann standen sie auf dem Bahnsteig und warteten auf den Zug.


Timba grüßte alle, denen sie begegneten und mit seiner lockeren und fröhlichen Art zauberte er bei vielen Menschen ein Lächeln ins Gesicht.


Dann fuhren sie von Zürich nach Bern, auch da war er zu fast keinem Gespräch bereit, seine Nase klebte buchstäblich an der Scheibe.


»So, Timba, da müssen wir nun aussteigen«, war für ihn wie der Startschuss bei einem Rennen. Er ergriff sein Gepäck und stapfte zur Tür. Von Allmen, Berger und ihre Frauen lachten.


»Wenn der bei der Arbeit auch so zackig unterwegs ist, könnt ihr getrost mal die Füße auf den Tisch legen.« Anna sah ihren Mann Christian liebevoll an.


»Komm Timba, wir müssen hier runter«, Anna wies ihm den Weg. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Danach standen sie in der Unterführung, dort bestaunte er die Kioske und Läden und war überrascht über die vielen Menschen, die kamen und gingen. Er grinste alle an und grüßte sie. Doch nach ein paar Minuten ließ er die Mundwinkel hängen.


»Christian, sind alle Schweizer so unfreundlich?«


Dieser lachte. »Weißt du, Timba, Bern ist eine große Stadt, da kennt man sich nicht mehr, und viele sind halt in Eile.«


»Aber die Schweiz ist doch so ein schönes Land, weshalb sind die Menschen denn nicht glücklich, hier leben zu dürfen?«


Christian hob nur seine Schulter, er wusste keine Antwort darauf.


Er versuchte, Timba auf andere Gedanken zu bringen.


»Komm Timba, jetzt müssen wir hier hoch, und dann fahren wir mit dem Tram weiter.«


Dann standen sie unter dem Glasdach auf dem Bahnhofplatz, ein Tram nach dem anderen kam und fuhr wieder weg.


»Hätten wir jetzt nicht einsteigen sollen?«


Verunsichert schaute er seine Begleiter an.


Diese lachten und schüttelten den Kopf.


»Nein, wir müssen in ein anderes Tram steigen. Ich werde dir in den nächsten Tagen alles zeigen und erklären, damit du uns nicht verloren gehst.«


Dann kam ihr Tram, sie stiegen alle ein und fuhren still weiter. Timba bestaunte die Arkaden, die zusammengebauten Altstadthäuser und die Brunnen.


»So, Timba, Barbara und ich müssen bei der nächsten Haltestelle aussteigen. Wir sehen uns morgen auf dem Posten, alter Freund«, sagte Lukas Berger. Er und seine Frau umarmten Timba und stiegen aus.


Nach zwei weiteren Haltestellen mussten nun auch sie aussteigen. Timba würde vorerst bei Christian und Anna wohnen, danach würden sie für ihn etwas Eigenes suchen. Sie steuerten ein Haus an und blieben davor stehen.


»So, da wären wir.« Timba fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er schaute erst Christian und Anna an, dann das Haus, von unten nach oben.


»Das ist euer Haus?«


Die beiden grinsten.


»Oh, nein, Timba, wir wohnen in der zweiten Etage, dort oben.«


Sie sahen förmlich, wie es in Timba arbeitete.


»Komm, wir zeigen es dir.«


Zusammen stiegen sie in die zweite Etage.


Timba trat in die Wohnung, fast schon andächtig schaute er in jedes Zimmer und drehte sich dann zu seinen Freunden um.


»Hier gefällt es mir«, und nickte dazu.


»Da bin ich aber froh, denn sonst hättest du auf der Straße übernachten müssen.«


Sie quartierten ihn in seinem Zimmer ein und Anna bereitete ein kleines Abendessen zu.


»Morgen zeige ich dir einen Teil der Stadt und unser Präsidium.«


Timba fiel kurz danach in einen unruhigen Schlaf.


Als Anna am nächsten Morgen in die Küche kam, stand Timba schon vor ihr und deckte den Tisch. Er trug seine Uniform und strahlte sie an.


»Guten Morgen, Anna. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich das Geschirr gesucht habe.« Timba strahlte sie an.


Anna schüttelte nur den Kopf und nahm ihn lachend in die Arme.


»Von mir aus darfst du jeden Morgen das Frühstück machen.«


»Schläft Christian noch?«


Er schaute sie mit großen Augen an.


»Nein, er ist zur Bäckerei, Brötchen holen. Er wird sicher bald zurück sein.«


Auch Christian grinste, als er Timba in seiner Uniform sah.


»Du brauchst die nicht zu tragen, wir arbeiten in unseren Zivilkleidern.«


Timba schaute ihn mit gerunzelter Stirn an und schüttelte dann den Kopf.


»Nein, ich möchte die Uniform tragen.«


Somit war das geklärt. Nach dem Frühstück zeigte Christian ihm die Altstadt. Voller Ehrfurcht schritt Timba unter den Arkaden durch, sah sich einige der Brunnen an und als Christian ihm die Geschichte vom Kindlifresserbrunnen erzählte, wich er erschrocken zurück.


»Der hat sie wirklich gegessen?«


»Nein, natürlich nicht, aber Genaueres weiß man nicht, weshalb er gebaut wurde, man vermutet, dass er als Abschreckung dienen sollte, dass die Kinder besser Gehorsam üben.«


»Oh … der gefällt mir nicht.« Er schüttelte den Kopf und stapfte davon.


Christian grinste. Er erinnerte sich genau, wie er sich damals fühlte, als seine Eltern ihm diese Geschichte erzählten.


Kurz vor dem Zytglogge-Turm hielt Christian Timba zurück und erzählte ihm, dass das einst ein Wehrturm und danach ein Gefängnis war und die Stadtgrenze Berns bildete.


»Der Turm wurde im 13. Jahrhundert gebaut. Aber da Bern immer größer wurde, haben sie ihn im 16. Jahrhundert zu einem Uhrenturm umfunktioniert. Nun steht er fast in der Mitte der Altstadt. Und der war auch sonst der Mittelpunkt, denn früher hat man vom Zytglogge-Turm ebenfalls die Wegstrecken bemessen, welche auf den Stundensteinen der Kantonsstraßen vermerkt sind. Unten beim Tordurchgang sind noch heute die Längenmaße Elle und Klafter, heute mit Meter und Doppelmeter, angegeben, welche zur damaligen Zeit als Richtlinie diente.«


Andächtig hörte Timba seinen Erzählungen zu.


»Jetzt musst du dort hinaufschauen. Bald fängt das Spiel an.«


Timba sah hoch, wie neben ihm einige Touristen ebenfalls, und hörte dann einen Hahn krähen, danach sah er im Figurenspiel den Tanz der Bären und den Narr. Er lachte, sowas hatte er noch nie gesehen.


»Und schau mal, die Uhr unten ist eine astronomische Uhr, die zeigt das aktuelle Tierkreiszeichen, die Mondphase, Zeitpunkt des Sonnenauf- und -untergangs sowie das Datum an. Auch das haben sie schon im 16. Jahrhundert gemacht. Wir meinen oft, wir könnten alles, aber unsere Vorfahren haben damals viel mehr geschafft als wir.«


Andächtig schaute Timba zum Turm hoch. Dann nickte er.


»Hier gefällt es mir!«


Lachend gingen sie die Marktgasse hoch, bis sie zu einem weiteren Turm kamen. Fragend schaute Timba seinen Freund an.


»Das ist der Käfigturm. Der erste Turm wurde ebenfalls im 13. Jahrhundert gebaut und diente als Wehrturm. Aber nachdem im 15. Jahrhundert der Zytglogge-Turm einem verheerenden Stadtbrand zum Opfer gefallen war, haben sie die Gefangenen vom Zytglogge hierhin gebracht, und fortan wurde er als Gefängnis genutzt. Als der baufällig wurde, haben sie ihn im 17. Jahrhundert als äußere Stadtmauer neu aufgebaut, und er diente dann bis ins 19. Jahrhundert als Unterkunft für böse Buben.«


»Oh, habt ihr denn so viele böse Menschen?«


»In den früheren Jahrhunderten war die Bevölkerung sehr arm. Schlechtes Wetter ergab Missernten, und die Menschen hungerten, die Todesraten waren hoch. Das verleitete viele, etwas Essbares zu stehlen. Und wer erwischt wurde, kam ins Gefängnis. Eben, damals hieß es, wer nichts wagt, stirbt. Die Missstände waren enorm. Die Reichen lebten im Überfluss, und die Armen verhungerten.«


Timba starrte vor sich hin.


»Und wie ist es heute?«


»Viel verändert hat sich nicht, die Bevölkerung ist wieder oder immer noch gespalten, auf der einen Seite die Reichen, die immer reicher werden, auf der anderen Seite die Armen, die immer mehr an den Rand gedrängt werden.«


Sie gingen schweigend weiter, bis Christian vor einem Gebäude stehenblieb.


»So, da wären wir, hier wirst du die nächste Zeit arbeiten.«









1863


Es klingelte an der Haustür, Karl nahm es kaum wahr. Erst als jemand an die Tür hämmerte, erschrak er. Er sah auf seine Taschenuhr, es war erst eine Stunde her, seit seine Mutter mit Anneli aus dem Haus ging.


Haben sie Emil schon gefunden? Warum kommen die direkt zu mir? Hat uns jemand gesehen? Aber was hätten die denn gesehen? Zwei, die sich stritten … einen, der weiterging … und einen, der zurückging.


Es hämmerte wieder an der Tür, und jetzt hörte er auch noch jemanden rufen.


»Karl! Mach auf … ich weiß, dass du zu Hause bist!«


»Emil …? Emil …!«


Karl traute seinen Ohren nicht.


Was, wenn der Dorfpolizist von Lauterbrunnen sich nur als Emil ausgibt, damit ich die Tür öffne? Und er mich daraufhin einsperrt? Dann sehe ich Anneli und die Mutter nie mehr. Unter diesen Umständen würde ich lieber den Freitod wählen. Soll ich wie die Habegger über den Felsen gehen? Nein, dazu habe ich keinen Mut …


Er saß neben dem Bett auf dem Boden, und ein Gedanke jagte den anderen.


»Karl! Nun mach schon auf, ich weiß, dass du da bist!«


Nun stand der Dorfpolizist bereits unter seinem Fenster.


Warum weiß der, wo mein Zimmer ist? Ach, ist ja egal, ich kann nicht fliehen, wo sollte ich denn hin?


Er erhob sich, wischte sich die Tränen weg und schnäuzte kräftig in sein Taschentuch. Dann stapfte er zum Fenster und riss es auf. Wenn er schon unterging, dann mit Würde.


»Na endlich! Wo warst du denn? Dölf will mit dir reden. Los, komm endlich!«


Sie beide nannten ihren Patron Adolf Seiler nur Dölf, wie alle anderen im Dorf ebenso.


»Emil? … Emil!! Ich komme!«


Karl flog sozusagen die Treppe runter, durch die Haustür und umarmte Emil stürmisch.


»He, was ist denn mit dir los?« Emil stieß ihn erschrocken zurück.


»Ach nichts … komm, wir gehen arbeiten.« Karl marschierte davon.


»Willst du nicht wenigstens vorher die Haustür schließen?«


Karl blieb stehen, drehte sich um und grinste Emil an. Dann rannte er zurück, zog die Tür zu und eilte zu Emil, der ihn nur kopfschüttelnd anstarrte.


»Was ist mit dir los, Karl?«


»Nichts.«


»Und warum kamst du denn nicht zur Arbeit?«


»Ich … ich hatte Kopfschmerzen.«


»Hm … und jetzt ist alles wieder gut?«


»Ja, wie weggewischt. Nun komm, ich dachte, Dölf sei sauer …?«


»Ich sagte, dass er mit dir reden will.«


Emil schaute Karl argwöhnisch an und stapfte dann Richtung zur Gämse davon.


»Wer zuerst in der Gämse ist, hat gewonnen!« Karl preschte damit neben ihm vorbei und rannte die Straße hinauf.


Was ist los mit ihm? Weshalb ist der so aufgedreht? Ich hätte schwören können, dass er im Zimmer geweint hat, aber warum?


Wieder schüttelte er den Kopf und lief ihm nach.


Als er vor dem Gasthaus zur Gämse stand, war von Karl nichts mehr zu sehen. Emil wusste, dass Adolf Seiler wütend wurde, wenn man zu spät zur Arbeit kam.


Das Gasthaus zur Gämse wurde 1840 als erstes Hotel überhaupt in den Bergsattel zwischen Lauberhorn und Dreigestirn gebaut. Das Haus thronte majestätisch dort oben und bot einen phänomenalen Blick ins Lauterbrunnental, von Stechelberg nach Lauterbrunnen mit dem Staubbach bis hinunter zum Thunersee, den man als Zipfel noch erkennen konnte.


Die ersten Touristen sowie alle Güter wurden mit Maultieren den Berg hoch transportiert. Die Tiere legten dabei rund 400 Höhenmeter zurück.


Karl und Emil hatten beide Glück, dass das Gasthaus junge kräftige Männer brauchte. Emil grinste etwas schräg, als er daran dachte, wie die erste Zeit hier oben für sie beide gewesen war.


Karl tat sich schon seit Anbeginn schwer, wenn er Lasten transportieren musste. Die gelieferte Ware musste weggeräumt werden, zudem wurde nach frischem Quellwasser gegraben, und da jammerte Karl meistens schon nach kurzer Zeit über Blasen an den Händen. Emil war robust, er hatte schon früh im Stall mithelfen müssen, aber da er einen älteren Bruder hatte, der den Hof einmal weiterführen würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich eine andere Arbeit zu suchen.


Karl indessen sprach ein paarmal beim Patron vor, um ihn auf die fehlerhafte Schrift aufmerksam zu machen. So wurde er kurzerhand zum Schreiberling versetzt. Sie hatten fortan beide Spaß an der Arbeit.


Emil nahm noch einen tiefen Atemzug und betrat dann ebenfalls das Haus. Es war alles still, trotz des emsigen Treibens, jeder ging seiner Arbeit nach. Das Frühstück wurde serviert, einige Frühaufsteher verließen bereits das Haus, um wandern zu gehen, und die Zimmermädchen trugen frische Bettwäsche auf die Etagen.


*


Karl blieb kurz vor der Tür zur Schreibstube stehen, um zu verschnaufen. Er hoffte, dass Adolf nicht im Raum sein würde, damit er still hineinschlüpfen konnte.


Er drückte die Tür leise auf und sah niemanden. Erleichtert schlich er zu seinem Platz, hob die Tischplatte an und entnahm im Fach darunter einen Stapel Blätter und Briefe. Ebenso den Ärmelschutz. Danach platzierte er alles auf seinem Tisch, zog den Schutz über seine Hemdärmel und öffnete das Tintenfass.


Er nahm den ersten Brief, las ihn eilig durch und begann mit dem Antwortschreiben.


Karl wusste, dass er das Zuspätkommen nur mit Fleiß wettmachen konnte. Er schrieb in seiner gewohnten Art und legte bald den Brief zur Unterschrift ins dafür vorhandene Fach.


Als er gerade das dritte Schreiben beendet hatte, kam der Patron in den Raum.


Dieser sah ihn mit gerunzelter Stirn an, schaute auf die geschriebenen Briefe und verließ ohne ein Wort den Raum wieder.


Karl wusste, dass das noch nichts hieß, aber er hoffte, dass Dölf ein Auge zudrücken würde.


So arbeitete er mit nur einer kleinen Mittagspause durch. Am späteren Nachmittag klopfte er an Dölfs Tür und trat auf sein Geheiß ein.


»Ich bringe Ihnen die Briefe zur Unterschrift. Wenn Sie wollen, nehme ich sie dann gleich mit.«


Er legte einen ordentlichen Stapel Blätter vor Adolf auf den Tisch. Dieser schaute auf die Briefe und dann zu Karl, der nun vor seinem Schreibtisch stand.


»Was war denn heute Morgen los?«


»Ja … ehm … ich fühlte mich nicht gut … ich hatte Kopfschmerzen.«


»Soso, Kopfschmerzen … hast du zu viel billigen Fusel getrunken? Du weißt, dass ich nicht billige, dass ihr euch so gehen lässt. Das gibt einen schlechten Ruf auf unser Haus! Wenn das noch einmal vorkommt, brauchst du nicht mehr zu kommen, verstanden?«


Karl nickte. Was hätte er denn auch sagen sollen? Dass er vor lauter Angst um Emil fast gestorben wäre?


»Dann geh, ich gebe dir die Briefe heute noch mit. So kannst du sie morgen vor der Arbeit gleich ins Tal bringen.«


Noch so gerne entfernte Karl sich und ging bei der Küche vorbei.


»Hat es noch irgendwas zu futtern? Ich bin am Verhungern.«


Rosa, die Köchin, lächelte.


»Ich habe es schon erfahren: Du musstest nachsitzen …«


»Was heißt nachsitzen? Und von wo hast du das denn schon wieder gehört?«


»Denk daran, wir sind ein kleines Haus, da weiß jeder über jeden Bescheid. Hattest du wirklich Kopfschmerzen?«


»Natürlich! Ich habe bislang noch nie gefehlt, ich musste einfach warten, bis das Laudanum wirkte.«


Rosa schaute ihn lange an. Karl hatte das Gefühl, sie schaue ihm direkt in sein Innerstes.


»Ich habe dir einen Teller zubereitet, ich dachte mir schon, dass du irgendwann angekrochen kommst.«


Sie stellte ihm einen Teller auf den Tisch, an dem er Platz genommen hatte. Obwohl das Essen kalt war, schaufelte er alles in einem solchen Tempo in sich hinein, als gäbe es danach nichts mehr zu essen.


»Ist der Teufel hinter dir her?«


»Warum?«, fragte er undeutlich mit vollem Mund.


»Weil du wieder einmal deinen alten Rekord gebrochen hast. Karl, wo tust du das hin?«


Er nahm den Teller und schleckte die restlichen Spuren weg. Dann schob er den sauberen Teller über den Tisch.


»So, abgewaschen ist er auch schon. Danke, Rosa.«


Er stand auf, gab Rosa einen Kuss auf die Wange und war so schnell verschwunden, dass sie nur noch den Kopf schütteln konnte.


Auf seinem Tisch lagen die unterschriebenen Briefe, er faltete jedes Blatt zusammen und steckte es in den dafür vorgesehenen Umschlag. Mit diesen Briefen unter dem Arm machte er sich auf den Heimweg. Er wollte sie noch heute im Tal unten abgeben.
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Kommissar Peter Fankhauser verabschiedete sich gerade von Tobias Engel und Gabi Bergmann, als er einen Anruf bekam.


»Peter, das musst du dir anschauen.«


»Ist gut, Sarah, bin unterwegs.«


Sarah Reinhard, 30-jährig, kam vor zwei Jahren in sein Team. Damals war sie schüchtern und unscheinbar, inzwischen besaß sie eine Menge Selbstbewusstsein. Sie war klein und zierlich, und das rief bei manchen Männern den Beschützerinstinkt hervor. Aber kleine Menschen sollte man niemals unterschätzen. Sarah war zäh und hatte einen starken Willen. Manch einer biss sich an ihr fest, nur um zu erkennen, dass sie ein harter Brocken war, der nicht geknackt werden konnte.


Aber Sarah hatte auch eine weiche Seite. Ihre Zwillingsschwester Fabienne war vor Kurzem Mama geworden und Sarah Patin der kleinen Leah.


Sie konnte sich kein größeres Glück vorstellen, als ihr Patenkind in den Armen zu halten.


»Warte nur ab … dein eigenes Kind in den Armen zu halten, ist noch einmal viel schöner. Also, liebe Schwester, mach dich mal auf die Suche nach einem potenziellen Vater. Ich möchte nämlich auch Patin werden.« Fabienne lachte sie glücklich an.


Aber ein Partner war weit und breit nicht in Sicht. So legte sie den Fokus auf ihre Arbeit.


Peter eilte zum Fundort, dort standen einige weiß eingekleidete Kollegen der Spusi herum.


»Was gibts, Sarah?«


Sarah trat zur Seite, und Peter stand der Frau gegenüber, die seit über hundert Jahren darauf wartete, geborgen zu werden. Sie stand fast aufrecht da, hatte den Kopf leicht gesenkt, und beide Hände lagen auf ihrem Bauch. Ein Fuß war unnatürlich abgeknickt.


»Mein Gott, den Kleidern nach befindet sie sich schon lange da, aber sie sieht immer noch erstaunlich gut erhalten aus. Warum steht die immer noch?«


»Genaueres wie immer später … aber ich könnte mir vorstellen, dass die Gletscherspalte zu eng war, wahrscheinlich konnte sie sich kaum bewegen. Zudem deutet dieser abgeknickte Fuß davon, dass sie in eine schmale Ritze getreten sein musste und ihn nicht mehr rausbekam. Und Eis konserviert, aber bald wird sie nicht mehr so aussehen. Wir haben das Eis schmelzen lassen, jetzt sieht sie noch aus, als wäre sie hinter einem Schaufenster.«


Die letzte dünne Eisschicht wurde abgetragen, dann war der Leichnam frei.


Die Fotografen machten wieder ihre Arbeit, danach arbeiteten sie daran, die Frau vollends aus dem Eis zu befreien.


»Das war eine bildhübsche Frau, solch ein Jammer aber auch.«


»Stimmt. Ich schätze mal, dass sie gut hundert Jahre hier liegt … ähm … steht … und sie müsste so um die zwanzig gewesen sein. Da müssten wir sicher noch etwas über eine vermisste Frau finden, meinst du nicht?«


Der Kommissar nickte. »Ich veranlasse das gleich. Habt ihr sonst noch was gefunden?«


Sarah schüttelte den Kopf.


»Hier ist sonst nichts mehr. Die Forensik ist informiert, die müsste wohl bald eintreffen. Ich komme dann nach.«


Peter nickte ihr zu und stapfte zum Restaurant zurück. Tobias Engel und Gabi Bergmann saßen noch auf der Terrasse, die nun sonnendurchflutet war und weitere Touristen angezogen hatte.


»Ist die Frau schon lange tot?«


Gabi schaute den Kommissar bange an. Dieser nickte.


»Wahrscheinlich schon seit etwa hundert Jahren. Jetzt wird sie, dank Ihnen, endlich ein richtiges Begräbnis erhalten.«


»Wissen Sie denn, wer sie war?«


»Nein, natürlich nicht. Aber wir haben Vermisstenlisten, die wir nun durchgehen werden. Also, nochmals vielen Dank, dass Sie sich so rasch gemeldet haben.«


Damit ging er auf den Bahnsteig und wartete mit dem geborgenen Rucksack auf die Bahn, die auf dem Weg nach Wengen vom Jungfraujoch herunterkam.


Gleichzeitig kam die Bahn von Wengen an, die auf dem Weg zum Jungfraujoch war. Der Forensiker Hugo Baumgartner entstieg der Bahn, schaute sich kurz um und sah dann die weiß gekleideten Menschen auf dem Gletscher. Er betrat mit einem Koffer den Weg und stand bald vor der Gruppe.


»Oh, eine stehende Leiche hatte ich noch nie. Habt ihr sonst noch was?«


Sarah verneinte.


»Gut, dann mache ich mich mal an die Arbeit. Alles Weitere wie immer.«
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